
„Impressionismus – Wie das Licht auf
die Leinwand kam“ ist die Schau über-
schrieben, und geboten wird ein Pano-
rama von 130 Werken. Möglich wird die
Herbstschau von Wiens Albertina durch
den Schulterschluss mit Kölns Wallraf-Ri-
chartz-Museum & Fondation Corboud.
Von Nikolai B. Forstbauer

Eine Szene am Fluss: Ein Schiff liegt am
Ufer, zwischen zwei Bäumen flattert an ei-
ner weit gespannten Leine Wäsche im Wind.
Als aufstrebende Diagonale gehalten, gibt
die Wäschereihung zugleich alle weitere
Liniendynamik von links unten nach rechts
oben vor. Sorgsamst arrangiert also ist
Gustave Caillebottes um 1892 entstandenes
Bild. Ein Großformat ist „Trocknende
Wäsche am Ufer der Seine“ zumal – und
spätestens damit ist klar: Im Freien ist diese
Szene, die so feingliedrig die Lichtspiele
von Sonne und Wind feiert, nicht ent-
standen.

Dieser Meinung konnte man sein – bis
sich ein Restauratorenteam aus dem Wall-
raf-Richartz-Museum aufmachte, in einem
fünfjährigen Forschungsprojekt die durch
den Zugewinn der Fondation Corboud
erreichte Impressionisten-Phalanx auf
Farbenherz und Materialnieren zu prüfen.
Ausgerechnet unter dem von Caillebotte
links aufgenommenen Pappelbaum, mut-
maßlicher Standort des Malers, offenbarte
das Mikroskop den Einschluss einer Pappel-
knospe in der einst noch feuchten ersten
Malschicht. Ein verblüffender Fund:
Gänzlich eingeschlossen von den Tubenpro-
dukten der damals ebenso jungen wie boo-
menden Farbenindustrie wird die Pappel-
knospe zum Kronzeugen einer Malerei im
Freien. Feinste Sandkörner in nicht weniger
großformatigen Strandbildern hier wie
durch das Anklemmen entstandene Ein-
und Abdrücke sowie Leerstellen auf den
Bildern verstärken den Eindruck, dass die
Impressionisten um Claude Monet und

Auguste Renoir ihrem Anspruch, in der
Natur zu malen, das Atelier zu verlassen,
häufiger nachgekommen sind, als bisher
unterstellt.

Wie aber ist dann zu erklären, dass
manches so befreiende Flirren und etwa Vin-
cent van Goghs kühnes Ausgreifen in
beängstigende Farbenwelten exakter Vor-
planung folgt, ja buchstäblich gar auf
klassischer Quadratrasterung aufbaut und
Unterzeichnungen folgt? Der alte Satz, dass
Kunstgeschichte Kriminalgeschichte sei –
hier gilt er und fördert Widersprüche zu-
tage. Wie auch jenen bereits angedeuteten,
dass gerade ein explosives Wachstum der
chemisch-industriellen Farbenproduktion
in den 1870er Jahren die Naturfreuden in
der Malerei überhaupt möglich machte.

„Unsere Vision war es“, sagt Albertina-
Direktor Klaus Albrecht Schröder, „Kunst-
geschichte und Kunsttechnologie auf gleich-
berechtigter Ebene wirken zu lassen.“ Dies

gelingt, doch scheint der Anspruch eine
Untertreibung. Hochkarätiges weiß man
seit der Eingliederung der Sammlung
Batliner im Jahr 2007 ja in der Albertina,
und bestens sind die internationalen Wiener
Kontakte.

Und so setzt sich die maßgeblich auf
Kölner Vorleistungen und der mit diesen
verbundenen Schau von 2008 aufbauende
Ausstellung gleichsam selbst ihre Höhe-
punkte: beginnend mit Edouard Manets
„Frau mit Fächer“ (1862) aus Budapest bis
zu Claude Monets spätem „Seerosenteich“
(1917) aus den Wiener Batliner-Schätzen –
um in einem furiosen Finale mit Paul Cézan-
nes nur mehr mit wenigen Strichen angedeu-
teter „Landschaft“ (1904) aus der Samm-
lung des Berner Kunsthändlers Eberhard
W. Kornfeld nicht nur einen neuerlichen
Aufbruch zu feiern, sondern zugleich an die
zuvor aufschlussreich debattierte Frage
nach dem finalen Zustand eines Bilds

anzuschließen. Keineswegs weicht das
Kölner Restauratorenteam um Iris
Schaefer, Caroline von Saint-George und
der verstorbenen Katja Lewerentz ja kriti-
schen Fragen zur eigenen Zunft aus. Unter
Infrarotlicht offenbarte manches Werk
herbe Eingriffe. So hielten frühere Restaura-
torengenerationen offenkundig wenig von
der bloßen Leinwand als Farbe – vermeintli-
che Leerstellen wurden so sorgsam wie
fleißig übermalt.

An einer anderen Trübung des originären
Farbgenusses sind die Restauratoren indes
unbeteiligt. In Geldnot nahmen die jungen
Freilichtmaler gerne günstiges Pappelholz
als Malgrund. Verlockend hell zunächst,
einer Leinwand (in der Serienfertigung
ebenfalls ein Produkt der nach 1870er
Jahre) durchaus ebenbürtig, dunkelt der
Malgrund extrem nach. Um zumindest er-
messen zu können, wie die Farbenglut einst
gewirkt haben könnte, sind Repliken
hilfreich. Als bloßes Replik aber ist inzwi-
schen auch ein vermeintliches Monet-
Hauptwerk aus Köln identifiziert. Und so
ist allein schon die Gegenüberstellung mit
dem Original aus US-amerikanischem
Privatbesitz die Reise nach Wien wert –
grandioser lässt sich kaum zeigen, was
Kunst ausmacht, als vor Claude Monets
„Seineufer bei Port-Villez“ (1885), verhee-
render nicht deutlich machen, was man
sieht, wenn man es sehen will.

Mit der Schau „Impressionismus – Wie
das Licht auf die Leinwand kam“ (bis zum
10. Januar 2010) wagt die Albertina eine in-
haltliche und technische Neuaufarbeitung
der 1874 erstmals ins Ausstellungslicht ge-
tretenen Kunstrichtung. Das im Katalog
(Skira, Mailand, 29 Euro) umfassend doku-
mentierte Vorhaben gelingt, ja, mehr als das
– es macht den Weg frei für eine ebenso neu-
erliche Betrachtung der künstlerischen
Radikalität. Am Ende bleibt die Gegenkraft
in den Bildern: Bei Cailebotte scheint auf
der Erde alles mit dem Lineal gezogen –
oben aber flattert die Wäsche davon.

www.albertina.at

Von Marcus Rothe

Vor dem Casino am Lido ist eine Baustelle –
die 66-jährige Mostra del Cinema verpasst
sich ein Lifting, um das Festival gegen die
Konkurrenz in Rom oder Toronto zu vertei-
digen. Und alle Jahre kommt George Cloo-
ney, der erstmals keine Insel der gebroche-
nen Herzen hinterließ: Der begehrte George,
der die von ihm produzierte Militär-Satire
„The Men Who Stare At Goats“ vorstellte,
zeigte sich mit einer Frau, dem TV-Stern-
chen Elisabetta Canalis. Eine Tochter des
Landes! Ganz Italien war verzückt.

Oliver Stone brachte den „Hauptdarstel-
ler“ seines Heldenverehrungsstreifens
„South Of Border“ mit, den venezolani-
schen Staatspräsidenten Hugo Chávez. Der
wurde wie ein Star gefeiert, hub zu einer
Rede an und brachte das Festival in Schief-
lage: Als Bühne für Volkstribunen mit zwei-
felhaftem Demokratieverständnis sollte es
sich nicht hergeben. Die Mostra mit Jury-
Präsident Ang Lee war diesmal auch Seis-
mograf des engagierten Weltkinos mit Bei-
trägen von den Philippinen, aus Israel und
dem Iran – aber auch Resonanzkörper für
die Provinzposse um Silvio Berlusconis
Frauenkonsum. Neben den üblichen TV-
Sternchen schritten auch die Kurtisanen

der Macht im Blitzlichtgewitter über den ro-
ten Teppich. Sein 18-jähriger Scheidungs-
grund Noemi kündigte gar eine Karriere als
Filmschauspielerin an. So entstand auch
auf der ehrwürdigen Mostra das Bild einer
italienischen Bananenrepublik, in der alle
und alles im Sog des Showbiz versinken.

Dem Wettbewerb waren Frivolitäten in
diesem Jahr fremd. Der Italiener Michele
Placido arbeitete das 68er-Erbe auf („Il
grande sogno“), Claire Denis zeigte in
„White Material“ eine Plantagenbesitzerin
(Isabelle Huppert) als Relikt des französi-
schen Kolonialismus, und Brillante Men-
doza ließ in „Lola“ zwei Omas in Manila die
Grenzen von Gut und Böse überwinden –
Gewissensfragen waren ein großes Thema.

In Jessica Hausners „Lourdes“ wird eine
ungläubige Gelähmte (Sylvie Testud) in
Lourdes geheilt. Ohne den katholischen
Kommerz zu attackieren, arbeitet Hausner
mit feinem Humor und genauer Bildsprache
ungelöste Gegensätze heraus zwischen
menschlichem Willen und göttlicher Bestim-
mung, Glauben und Vernunft – ein intelli-
gentes Rätsel mit Chancen auf den Golde-
nen Löwen. Werner Herzog war, ein absolu-
tes Novum beim Festival, gleich mit zwei Fil-
men über menschliche Abgründe in den
Wettbewerb gegangen. In „Bad Lieutenant:

Port Of Call New Orleans“ erzählt er frei
nach Abel Ferrara die Hölle eines korrupten
und sexbesessenen Cops; im biblisch anmu-
tenden Gleichnis „Oh My Son What Have
You Done“ liefert er das eindringliche Por-
trät eines Muttermörders. Erlösung ist für
keinen von beiden in Sicht.

Auch die vier iranischen Frauen in Shirin
Neshats „Woman Without Men“ müssen lei-
den – unter der machistischen Gesellschaft.
Im Sommer 1953 werden ihre Träume von ei-
nem anderen Leben, einer liberaleren Gesell-
schaft abrupt beendet, als das Militär mit
Unterstützung des Auslands an die Macht
kommt. Die frühere Videokünstlerin Neshat
findet für die Odyssee ihrer Heldinnen elegi-
sche Sequenzen und dehnt die Zeit mit einer
kunstvollen Montage. Im Mittelpunkt steht
ein traumhafter Garten Eden, der zum faszi-
nierenden Symbol wird für Freiheit und Un-
abhängigkeit. Neshats Film geht in seiner
kraftvollen Metaphorik über die Emanzipa-
tion der iranischen Frauen hinaus und wird
zum Fresko des Freiheitskampfes und der
Bedeutung der Kultur mit Bezügen zum an-
gespannten Iran von heute, der am Rande ei-
nes Bürgerkriegs steht – auch dieser in
Deutschland produzierte Film könnte am
Ende vergoldet werden.

Ein anderer Löwen-Anwärter ist „Leba-

non“, ein klaustrophobischer Trip des Israe-
lis Samuel Maoz. Ausgehend von eigenen Er-
fahrungen, schickt er die vierköpfige Pan-
zerbesatzung in den Libanonkrieg von 1982.
Den einzigen Kontakt zur Außenwelt bietet
das Zielfernrohr, doch was ins Blickfeld ge-
rät, kann im nächsten Moment schon ein
Ziel sein – im Zweifelsfall auch ein unschul-
diger Zivilist. Maoz lässt den Zuschauer am
eigenen Körper erfahren, mit welcher Bruta-
lität der Krieg moralische Schranken ein-
reißt, wie schnell die Spirale der Gewalt
blutjunge israelische Soldaten erfasst und
psychologisch verheert. Eine packende Höl-
lenfahrt, die nicht zu enden scheint.

Zum Glück schenkte Fatih Akin dem Fes-
tival nach vielen schwarzen Filmen eine dy-
namische und oft klamaukige Multikulti-
Komödie, in der zwei ungleiche griechische
Brüder ihr Restaurant Soul Kitchen gegen
die Haifische des Großkapitals zu verteidi-
gen versuchen. Hier auf ein Wunder wie in
„Lourdes“ zu warten wäre vermessen; aber
immerhin können bei Akin die verklemm-
ten Bandscheiben des vom Pech verfolgten
Griechen mit Hilfe eines brachialen türki-
schen Knochenbrechers wieder eingerenkt
werden – eine Form der Völkerverständi-
gung, die das Festival am Ende doch noch
zum Lachen brachte.

An dieser Stelle lesen Sie ein Abc der
Begriffe aktueller Diskussionen.

Messie – gibt es bei uns nicht. Aber wo
sind die Karten für das Musikfest hin,
wer hat meine Tüten aus dem Schrank
genommen, warum liegt die Mahnung
vom Finanzamt unter den Gummibär-
chen, und warum hat sich die Sprech-
stundenhilfe eben am Telefon so aufge-
regt? Manche Menschen sind wirklich
pedantisch. Und überorganisiert. (ben)

Der Vertrag für das 552 Millionen Euro
teure Berliner Stadtschloss mit dem italie-
nischen Architekten Franco Stella ist aus
formalen Gründen „nichtig“. Das Gesamt-
projekt ist aber nach Angaben des Bundes
nicht gefährdet. Nach Angaben von Stel-
las Anwalt und dem Bundesbauministe-
rium vom Freitag hat die Vergabekammer
des Bundeskartellamts in Bonn nach ei-
ner Klage des Architekten Hans Kohlhoff
den Vertrag gekippt. Die Vergabe des
Jahrhundertbauwerks an den bis dahin
kaum bekannten Stella, an dem Bauminis-
ter Wolfgang Tiefensee (SPD) festhalten
will, muss nun neu verhandelt werden.
Das Humboldtforum mit dem Wiederauf-
bau der barocken Fassaden des Berliner
Stadtschlosses soll im Herbst 2010 begin-
nen und bis 2013 dauern. (dpa)

Abc

¡ 1874: Im Atelier des Fotografen Nadar fin-
det die erste von insgesamt acht Ausstellun-
gen der Société des artistes anonymes statt.
Die jungen Maler setzen der statischen
Künstlichkeit der gültigen akademischen
Bildwelt den bewussten Eindruck des Unmit-
telbaren und Flüchtigen entgegen. Der Kriti-
ker Louis Leroy nutzt Claude Monets Bild-
titel „Impression, soleil levant“, um der
Künstlergruppe als „Impressionisten“ einen
Spottnamen zu geben.

¡ 1879: Die Zeitschrift „La vie moderne“
erscheint. Sie wird zum Sprachrohr der
Impressionisten um ihre Vaterfigur Camille
Pissaro.

¡ 1880: Claude Monet, Auguste Renoir, Paul
Cézanne und Alfred Sisley boykottieren die

sechste Impressionisten-Ausstellung. Sie kri-
tisieren eine Hinwendung zum Realismus.

¡ 1884: Unter Führung von George Seurat
bildet sich eine neue Gruppe. Sie setzt auf
eine Zerlegung der Farben in einzelne
Punkte. Genannt werden sie bald die Pointi-
listen, Seurat lehnt dies als Begriff ebenso
ab wie Neoimpressionismus. Er spricht von
Divisionismus und betont damit eine auf
Wissenschaft aufbauende Malerei.

¡ 1898–1900: Mit Ausstellungen in London,
München und Berlin feiern die Impressionis-
ten um Claude Monet späte Triumphe.

¡ Den Glanz der Impressionismus-Schau
belegt unsere Bildergalerie unter
www.stuttgarter-nachrichten.de/bildergalerien

Von Verena Grosskreutz

Eine blubbernde, brodelnde Tuba, eine
verhaltensauffällige, quiekende Tanzakro-
batin, das einsame Heulen eines Wolfs:
Wie kann das zusammengehen? Eine recht
sinnfreie, aber unterhaltende Perfor-
mance gab’s beim Musikfest Stuttgart
beim Nachtkonzert am Donnerstag im
Theaterhaus zu bewundern: Unter dem
Motto „Lichtmusik“ lieferten die süddeut-
sche Jazz-Altherrengarde um den Saxofo-
nisten Bernd Konrad, die unter dem Na-
men Südpool bekannt ist, und jüngere
Gäste ihren Beitrag zum Festivalthema
und improvisierten, was das Zeug hielt,
vor der ästhetisch reizvollen Videokulisse
von Markus Brenner. Mal solistisch, mal
im Ensemble reagierte man musikalisch in
Freejazzer-Manier auf die großen, bunten
Bilder im Hintergrund, auf denen sich zu-
weilen der eigene Körper widerspiegelte.

Musikalisches Highlight war ein Duett
zwischen Günter „Baby“ Sommer, der
auf seiner Big Bom pentatonische Melo-
dien trommelte, und Herbert Joos, der ein
Alphorn virtuos traktierte. Wunderbar
auch die Vokalistin Lauren Newton, die
auf einen athletisch durchs Bild wandern-
den splitternackten Mann mit arhythmi-
schem Wortgestammel reagierte. Wäh-
rend Michel Godard die Schaumbildung
auf der Leinwand so tonmalerisch kom-
mentierte, als hätte seine Tuba Seife ver-
schluckt, erdete man im Quintett den Mee-
restanz eines freundlich grinsenden Ro-
chen mit abstrakteren Klangfolgen.

Der gut einstündige Abend wirkt insge-
samt frei assoziativ, aber am Ende griff
Konrad doch ganz klassisch in einer Art
Reprise eine solistische Antwort auf das
Wolfsgeheule vom Anfang auf, und der
Mond, der sich dort auf der Leinwand
breitgemacht hatte, wurde zu einem Bull-
auge, an dessen Scheibe sich eine junge
Frau die Nase platt drückte.

Von Susanne Benda

Dass am Donnerstagabend im Stuttgarter
Mozartsaal kein wirklich gutes Konzert zu
hören war, lag am allerwenigsten an den
Musikern, sondern allein am Missverhält-
nis von Lautstärke und Raumgröße. Das
Württembergische Kammerorchester Heil-
bronn sprengte, als es erst das Ensemble-
stück „Lighthouse“ des estnischen Kompo-
nisten Erkki-Sven Tüür und anschließend
Werke von Mendelssohn spielte, die akusti-
schen Dimensionen des Saals. Trotzdem
bejubelte das Publikum den vielfach preis-
gekrönten, enorm fingerflinken 32-jähri-
gen Geiger Linus Roth, weil er Mendels-
sohns Violinkonzert ausgesprochen vir-
tuos gespielt hatte, und Tüürs handwerk-
lich exzellentes Ensemblestück erzielte
mit seinen minimalistischen Bewegungs-
feldern und seinem geschickten Versteck-
spiel mit barocken Versatzstücken einige
Wirkung. Auch gelang dem Orchester un-
ter der effektbewussten Leitung Ruben Ga-
zarians das rasante Finale der „Italieni-
schen“ Sinfonie sehr präzise. Man er-
kannte die Absicht – und war verstimmt.

Fatih Akin brachte ein ernstes Festival zum Lachen
Lourdes, Iran und Libanon: Die Filme bei der 66. Mostra del Cinema von Venedig drehten sich um Gewissensfragen

Neue Wirren um
Stadtschloss Berlin

Hintergrund

Der Mond, der
Wolf, die Tuba
und die Seife
Musikfest (I): Der Saxofonist Bernd
Konrad und das Ensemble Südpool

Viele Töne
brauchen viel Platz
Musikfest (II): Württembergisches
Kammerorchester mit Linus Roth

Und oben flattert die Wäsche davon
Die Albertina in Wien wagt sich an eine inhaltliche und technische Neuaufarbeitung des Impressionismus – und gewinnt

Aus der Sammlung Wallraf-Richartz-Museum & Fondation Corboud: Gustave Caillebotte, Trocknende Wäsche am Ufer der Seine, um 1892  c RBA, Köln, Abbildung: Katalog

Das war der Impressionismus
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